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Zuchttierauswahl und Verpaarung 

Die richtige Wahl der Rasse 

Irgendwann stellt sich für jeden Anfänger in der Geflügelzucht, aber auch für so 

manchen „alten Hasen" einmal die Frage, mit welcher Art von Tieren und welcher 

Rasse er sich zukünftig beschäftigen möchte. Dabei hängt die Wahl der Rasse 

(Puten, Perlhühner, Gänse, Enten, Hühner, Zwerghühner, Tauben) zumeist allein 

von örtlichen Gegebenheiten ab. Nicht jeder Züchter ist beispielsweise in Besitz 

eines Teiches oder großen Auslaufes. Doch diese Einschränkung sollte den 

Suchenden nicht sonderlich beeinflussen, denn auch innerhalb der einzelnen Art 

existieren so unterschiedliche Rassen, dass jeder etwas nach seinem persönlichen 

Geschmack finden kann. Dies ist sehr leicht dahingesagt, stellt sich in der Praxis 

jedoch als wesentlich komplizierter dar, denn sehr viele Aspekte spielen bei der 

Rassewahl eine Rolle. 

 

Was ist gefragt? Was ist zu beachten? 

Zuerst sollte geklärt werden, ob mehr Wert auf Wirtschaftlichkeit oder auf das 

Außergewöhnliche gelegt wird. Es ist nun einmal erwiesen, dass beispielsweise 

Kampfhühner nur wenige Eier legen. Langschwanzrassen und manche 

Haubenhühner nur relativ wenig Fleischansatz haben und auch die so genannten 

Riesenhühner wie Cochin, Brahma und Orpington sich bezüglich der Zahl der 

gelegten Eier nicht mit einer Leghornhenne oder Italienern messen können. Dem 

gegenüber vermögen viele Wirtschaftsrassen zwar häufig eine breite Farbskala zu 

bieten, wie z. B. die Italiener, die besonders ins Auge stechen können. 

Besonderheiten und rassetypische Erscheinungen gibt es viele in Körperhaltung, 

Wammenbildung, Schwanzlosigkeit, Schwanzpartien, wie Hummer oder 

Garnelenschwanz. Besonderheiten sind Phönix, Strupphühner, Araucana, 

Kaulhühner, Cubalaya, Yamato oderTuzo, um nur einige Rassen zu nennen. 

Oder Rassen mit Kinn- und Backenbart sowie fünf statt vier Zehen und 

außergewöhnliche Kammformen, wie z.B. Paduaner, Eulenbärte, Brabanter, 

Appenzeller Spitzhauben, Sultanhühner, Augsburger oder Houdan. 

Es soll auch nicht unerwähnt bleiben, dass es auch Rassen gibt mit Masse, also 

Fleischansatz und guten Legeleistungen, die den oben beschriebenen 

Besonderheiten gerecht werden. 

Folgende Rassen könnten hier zum Vorschlag gebracht werden: 

Altsteirer, Appenzeller Barthühner, Augsburger, Deutsche Langschan, Lachshühner, 

Dorking, La-Fleche, Mechelner, Minorka, Orloff, Spanier, Sulmtaler, Sundheimer 

usw. 

Bei den Zwerghühnern ist die Situation ganz ähnlich, denn auch hier gibt es Rassen, 

die mit einer erstaunlichen Legetätigkeit aufwarten können, aber auch die 

entsprechenden Abbilder der großrassigen Exoten. Dazu kommen noch die so 
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genannten „Urzwerge" die größtenteils jedoch auch „nur" zur Zierde gehalten 

werden, wie z.B. Antwerpener Bartzwerg, Bantam, Sebright usw. 

Zuchtstammzusammenstellung 

Nach der Beendigung der Schausaison, die bei jedem Züchter kürzer oder länger ist, 

sollten die Zuchtstämme zusammengestellt werden. 

Zur Größe des Stammes: 

Bei Zwerghühnern 1,5 bis 1,8 und bei den Großen 1,4 bis 1,6. Das ist nur ein 

Anhaltspunkt, denn es kommt auch auf das Temperament der jeweiligen Rasse an. 

Beim Groß- und Wassergeflügel gelten ähnliche Regeln, meist sind die Stämme 

kleiner. Im Vorfeld der Zusammenstellung müssen einige Überlegungen getroffen 

werden. Was will ich verbessern oder in meiner Zucht festigen? Soll das Erreichte 

gefestigt werden, so ist der beste Junghahn an seine Mutter und die beste 

Junghenne an den Vater zurück zu paaren. Dabei sollte die genaue Abstammung 

der Tiere bzw. das Erbgut bekannt sein. Es sollten auch nur Tiere in die Zucht 

eingestellt werden, die in den Rassemerkmalen, Farbe und Zeichnung gehobenen 

Ansprüchen genügen. 

In den Stamm sollten nur kräftige, vitale und voll ausgewachsene Tiere eingestellt 

werden. Die Zuchttiere sollten bereits im Jugendalter beobachtet werden, um die 

Frohwüchsigkeit und die Entwicklung beurteilen zu können. Nur Tiere, die sich 

optimal entwickelten, versprechen dies auch für die Nachzucht. 

Schlecht entwickelte Tiere, solche mit Ausschlussfehlern wie Doppelzacken, 

Kammauswüchsen, Skelettmissbildungen (z.B. krummer Brustbeinkamm, 

Zehenfehler) und dergleichen haben bei den Zuchttieren nichts verloren. Solche 

Fehler finden sich bei der Nachzucht mit hundertprozentiger Sicherheit wieder. Die 

Mühen der Aufzucht und Brut waren dann vergebens. 

Zuchtbuchführung ist unverzichtbar, wer zur Verbesserung seiner Zucht die Linien- 

oder Inzucht betreiben will, ist auf die Fallnestkontrolle und Zuchtbuchführung 

angewiesen. 

Rassen leben nur durch Züchter 

Schon manche Rasse ist im BDRG durch Überbetonung modisch wandelbarer 

Schönheitsbegriffe in der Leistung geschwächt worden. Jede Erbanlage einer Rasse, 

ganzgleich, ob es sich um Erbanlagen der Schönheit handelt oder um solche der 

Leistungskraft, müssen planmäßig gezüchtet werden. In der Schönheitszucht werden 

nur die Schönheitswerte planmäßig er züchtet. 

Die anderen rassetragenden Erbanlagen dagegen verkümmern leider manchmal und 

mit ihnen zwangsläufig die Rassen selbst, d.h. sie werden zarter, sie verlieren an 

ihrer Widerstands- und Leistungskraft. 

Es gebietet die Vernunft, aus Fehlern zu lernen und neue erfolgreiche Wege mit den 

vorhandenen Rassen zu gehen, deshalb muss ein Zuchtbuch geführt werden. Ruht 
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eine Rasse auf der breiten Basis vieler Zuchtfreunde, die sich dem Zuchtbuch 

anschließen, dann wird sie auch in Zukunft weiter den sicheren Weg des Aufstieges 

gehen. 

Was heißt züchten? 

Züchten heißt: 

nach bestimmten Zuchtmethoden, 

Erbanlagen der einzelnen Zuchtpartner ergründen und 

sie dann entsprechend den Erbgesetzen und den Zuchtzielen zu verpaaren. 

Wer also planmäßig züchten will, muss drei Voraussetzungen erfüllen, 

nämlich bestimmte Zuchtmethoden anwenden, mit diesen die Erbanlagen 

ergründen und die Zuchtpartner dann nach den Erbregeln verpaaren. 

 

Die Zuchtmethoden sind: 

Die Fallnesterkontrolle, wenn nicht ganzjährig, so doch unbedingt während der  

Brutzeit, denn ohne Kenntnis der Abstammung des Eies keine Zucht. 

Die Schlupfkontrolle, auch hier ohne Abstammung des Kükens kein Züchten  

möglich. 

Die Aufzuchtskontrolle bis zum fertigen Schau- und Zuchttier auf Gesundheit, 

Schnellwüchsigkeit, Frühreife der Schaufähigkeit, Dauer der Schaufähigkeit 

und bei den Hennen den Legebeginn. 

Die im BDRG betreuten Rassen, ganz gleich welcher Arten und Gattungen sie 

angehören, ruhen ausschließlich auf den Erfolgen des Züchtens. 

Was verstehen wir unter Leistungskraft? 

Bei den meisten Züchtern wird fälschlicherweise hierunter nur die Eierleistung 

verstanden. Das Zuchtbuch will die gesamte Leistungskraft der Rassen fördern. 

Die Leistungskraft umschließt folgende rassetragenden Merkmale: 

Gesundheit und Lebenskraft 

volle Befruchtung 

hochprozentige Schlüpfe auch bei Kunstbrut 

Robustheit in der Aufzucht 

Frühreife 

lange Junghenneneierperiode, die auch bei Frühbruten 4-5 Monate andauern  

          solll. 
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Taubenzucht 

 

Rassewahl 

Die Vielzahl vorhandener Rassen macht es dem Anfänger nicht leicht, sich für eine 

Rasse zu entscheiden. Eine Hilfe bietet dabei der Besuch größerer Ausstellungen, 

vor allem der Deutschen Rassetaubenschau, aber auch das Studium von 

Fachbüchern, in denen alle in Deutschland anerkannten Taubenrassen ausführlich 

beschrieben sind. Vielfach finden sich auch Hinweise auf weitere Rassen, die im 

europäischen Ausland noch zu finden sind. Eine Hilfe sind auch erfahrene Züchter, 

die sich mit bestimmten Rassen oft schon jahrelang beschäftigen und somit mit den 

besonderen Bedürfnissen ihrer Rasse vertraut sind. 

Dabei zeigt sich z. B., dass für die große Gruppe der Tümmler als Flugtauben andere 

Bedürfnisse für Schlag und Voliere gegeben sind, als für die Mehrzahl der 

Formentauben als relativ schwere Rassen. Das trifft auch für die Schlageinrichtung 

zu, wobei Unterschiede zwischen Tieren mit glatten oder befiederten Läufen zu 

beachten sind. Auch die Größe der Nistzellen muss der Rasse angepasst sein, denn 

es bestehen erhebliche Unterschiede zwischen sehr leichten Rassen, z.B. dem 

Figurita-Mövchen mit unter 300 g Körpergewicht einerseits und den schweren 

Rassen (Strasser, King, Römer) mit Körpergewichten zwischen 800 und 1000 g 

andererseits. Letztere ergeben bei der Schlachtung einen vollwertigen Braten, 

während leichte Rassen vornehmlich die Basis für eine gute Suppe bilden. 

Zusammenstellung der Zuchtpaare 

Nach Beendigung der Ausstellungssaison wird der Züchter auf Grund der Ergebnisse 

aus der abgelaufenen Zuchtsaison sowie der Bewertung auf Ausstellungen 

Überlegungen anstellen, wie er zukünftig seine Zuchtpaare zusammenstellen wird. 

Dabei wird sicherlich das eine oder andere zugekaufte Tier mit zu berücksichtigen 

sein, von dem er sich eine Verbesserung bestimmter Rassemerkmale erhofft. 

Vielleicht kann es aber auch nur eine zusätzliche Farbe sein, die auf Grund der 

besonderen genetischen Gegebenheiten bei Tauben leicht in einen Bestand 

eingeführt werden kann. 

Bei den Überlegungen zur Zusammenstellung der Zuchtpaare spielt das Zuchtbuch 

eine wesentliche Rolle, in das in den vergangenen Jahren die Abstammung sowie 

alle wesentlichen Beobachtungen während der abgelaufenen Zuchtperiode 

eingetragen worden sind. 

Da die Tauben über viele Jahre gehalten werden können, kann es sinnvoll sein, 

erfahrene Zuchtpaare ein weiteres Jahr zusammenzulassen, sofern deren Nachzucht 

sich in der abgelaufenen Ausstellungsperiode als erfolgreich bewährt hat. Es kann 

aber auch sinnvoll sein, ein Zuchtpaar zu trennen, um einen Sohn aus dieser 

Verpaarung an seine Mutter zurückzupaaren, bzw. eine Tochter an ihren Vater. 

Derartige Paarbildungen sind oft Garant für ein erfolgreiches, früh beginnendes 

Zuchtjahr, da mindestens ein Partner bereits Erfahrung in der Aufzucht von 

Jungtauben besitzt. 

Zur Zucht sollten nur Tiere eingestellt werden, die auf Grund der Aufzeichnungen im 
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Zuchtbuch in ihrer Jugend als frohwüchsig und mit einer rassegerechten Entwicklung 

verzeichnet sind. Die Tiere müssen vollausgewachsen, kräftig und vitalsein. 

Sofern es sich um Tiere aus Spätbruten handelt, die auf Grund besonderer 

Eigenschaften in den Zuchtbestand aufgenommen werden sollen, sollte diesen die 

Möglichkeit zur vollständigen Reifung gegeben werden. Es wird vorausgesetzt, dass 

die Eltern eine der Rasse angemessene Zahl von Jungtieren problemlos erbrütet und 

aufgezogen haben. Selbstverständlich ist auch vollständige Ausprägung aller 

Rassemerkmale einschließlich der Farbe und Zeichnung, wobei bei letzterer aber 

Ausgleichspaarungen möglich sind, sofern die Abweichungen nicht zu extrem 

ausgefallen sind. 

Obwohl verpaarte Tauben in Einehe leben, ist jedoch bei der üblichen Haltung 

mehrerer Paare in einem Taubenschlag nicht auszuschließen, dass auch 

Fremdbefruchtungen vorkommen. Erfahrene Züchter rechnen mit bis zu 10 % 

Fremdbefruchtungen. Dies lässt sich vor allem dann erkennen, wenn mehrere 

Rassen oder Farbenschläge nebeneinander gehalten werden. Soweit nur eine Rasse 

mit einer einheitlichen Farbe in einem Schlag vorhanden ist, fehlt jedoch ein 

erkennbarer Hinweis auf eine Fremdbefruchtung. Wird daher ein besonderer Wert 

auf die Abstammung von bestimmten Elterntieren gelegt, lässt sich eine 

Unterbringung in getrennten Zuchtabteilen nicht vermeiden. 

Vererbung 

Grundsätzlich gelten auch bei Tauben die allgemein anerkannten Grundsätze der 

Vererbung aller Eigenschaften der Eltern auf ihre Nachkommen. Diese sind in den 

Genen verankert, die auf den Chromosomen zusammengefasst sind, die in jeder 

Körper- und Geschlechtszelle zu finden sind. 

Alle Chromosomen sind doppelt angelegt, wobei je eine Anlage von der Mutter oder 

dem Vater stammt. Die Chromosomenzahl ist für jede Tierart spezifisch und beträgt 

für die Taube 40 Chromosomenpaare, wobei ein Chromosomenpaar für das 

Geschlecht verantwortlich ist und als x-Chromosom bezeichnet wird. Dieses Paar ist 

beim Tauber doppelt vorhanden, so dass im vollständigen Chromosomensatz des 

Taubers die Geschlechtschromosomen als xx bezeichnet werden. Die Täubin besitzt 

an dieser Stelle nur ein x-Chromosom und weiteres sehr rudimentäres Chromosom, 

so dass hier die Bezeichnung xy oder auch xo lautet. Die Geschlechtszellen der 

Täubin sind daher für das Geschlecht des Nachwuchses verantwortlich. 

Da die Zahl der Erbanlagen jedoch viel größer ist, müssen zahlreiche von ihnen 

gekoppelt vererbt werden. Dies trifft auch für die Eigenschaften zu, die auf dem 

Geschlechtschromosom zu finden sind, und die in der Taubenzucht eine besondere 

Bedeutung besitzen. Diese werden als geschlechtsgebunden bezeichnet. Ihre 

Bindung an das Geschlechtschromosom hat für die Taubenzucht die Konsequenzen  

insofern, dass der weibliche Nachwuchs das x-Chromosom ausschließlich vom Vater 

erhält, während der männliche Nachwuchs je ein x-Chromosom von Vater und Mutter 

bekommt. Der Erbgang der geschlechtsgebundenen Gene kann daher nicht 

unerheblich von den bekannten Mendelschen Regeln abweichen. Dies trifft vor allem 
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auf die Farbvererbung bei Tauben zu, die in den letzten Jahrzehnten intensiv 

erforscht worden ist. 

Da die Täubinnen bei geschlechtsgebundenen Erbfaktoren diese nur vom Vater 

erhalten haben, sind sie in dieser Anlage reinerbig, während der männliche 

Nachwuchs sehr wohl spalterbig sein kann, wobei eine Farbanlanlage jedoch von 

einer anderen, in diesem Fall dominanten, überdeckt sein kann. Das bedeutet, dass 

eine Täubin niemals mischerbig für eine Grundfarbe ist; sie ist genetisch was sie 

auch in ihrem äußeren Erscheinungsbild zeigt. Genotyp und Phänotyp (äußeres 

Erscheinungsbild) stimmen überein. Dies ist beim Tauber nicht der Fall, da sich bei 

Spalterbigkeit unter einer dominanten äußeren Farbe sehr wohl eine andere 

Farbanlage verbergen kann. 

In der Taubenzucht sind drei Standardgrundfarben zu finden: 

• schwarzes Pigment 

• braunes Pigment 

• brieftaubenrotes Pigment (dominantrot). 

Zu diesen intensiven Grundfarben können Verdünnungsfaktoren hinzutreten, so dass 

aus blau (aus der Reihe mit schwarzem Pigment) blaufahl, aus schwarz dun, aus 

braun braunfahl und aus dominantrot dominantgelb wird. Alle Verdünntfarben sind 

rezessiv gegenüber den Hauptfarben. Daher können Täuber mit der dominanten 

Hauptfarbe spalterbig für die Verdünntfarbe sein. 

Daneben existieren noch zahlreiche andere Farbgene, auf die aber nicht weiter 

eingegangen werden soll. Nähere Hinweise finden sich in weiterführender Literatur. 

Zu den Anlagen für Farbe treten nicht an das Geschlechtschromosom gebundene 

Zeichnungselemente auf den Flügeldecken (ohne Binden, mit Binden, gehämmert 

und dunkelgehämmert). Diese Anlagen werden daher auch als autosomal 

bezeichnet. Für sie gelten die Mendelschen Regeln ohne Einschränkung. 

Ein wesentlicher Erbfaktor ist gleichfalls der nicht geschlechtsgebundene sogenannte 

„spread-Faktor" („Ausbreitungsfaktor für Farbe"), der für die Einfarbigkeit (schwarz, 

rot, gelb usw.) verantwortlich ist. Er überdeckt vielfach zahlreiche andere 

Erbfaktoren, so dass bei einem Zuchtpaar, bei dem ein Elternteil spalterbig für diese 

Erbanlage ist, in der Nachkommenschaft Überraschungen nicht ausgeschlossen 

sind. 

Weitere erblich gebundene Faktoren sind Weißzeichnungen, die vielfach eine streng 

umschriebene, rassetypische Grundzeichnung beinhalten. Grundsätzlich gilt, dass in 

der Taubenzucht die Mehrzahl aller Farben und Zeichnungen nicht durch eine 

Mischung verschiedener Elemente entstehen, sondern dass es relativ leicht ist, 

durch entsprechende Testpaarungen die genetischen Anlagen einer jeden Taube zu 

ermitteln. Die Zucht auf Farbe und Flügeldeckenzeichnung ist daher bei Tauben 

relativ einfach und überschaubar, sofern die wichtigsten Grundsätze der Genetik 

beachtet werden. Daher bereitet es auch keine Schwierigkeiten, eine Farbe, die in 
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einer Rasse noch nicht bekannt ist, in diese einzuführen. Bei den Tauben bilden 

alleAngehörigen einer Rasse einen Genpool. 

Dies gilt jedoch weitgehend nur für Farbe und Zeichnung, während für sonstige 

Rassemerkmale (Körperfigur, Kopfpunkte, Kopfschmuck, eventuelle Fußbefiederung, 

gewisse Eigenschaften wie Blaswerk oder Flugfähigkeit) eine Vielzahl von 

genetischen Anlagen verantwortlich ist. Dies trifft auch für bestimmte 

Kombinationszeichnungen (z.B. vielfarbig) zu, bei denen besonders dazu passende 

Farben zur Zucht notwendig sind. 

Zwei Farben sollen noch erwähnt werden, nämlich Weiß sowie Rezessivrot 

(Tümmlerrot). Diese sind in der Lage, bei Reinerbigkeit zahlreiche andere Anlagen 

zu überdecken, die dann bei Anpaarung an andere, bekannte Farben zum Vorschein 

kommen. 

Die Taubenzucht bereitet daher für den mit den Grundsätzen der Genetik vertrauten 

Züchter die Möglichkeit für Experimente, wobei auch zahlreiche weitere, hier nicht 

erwähnte, Erbfaktoren zu berücksichtigen sind. Hier gibt die weiterführende Literatur 

wertvolle Hinweise. Wesentlich ist aber bei allen Paarungen die Zuchtbuchführung, 

damit die Übersicht nicht verloren geht. 

Erbanlagen und Vererbung 

Alle Lebewesen haben die Fähigkeit, sich über den Weg ihrer Nachkommen 

zuverändern oder anzupassen. Diese Fähigkeit wird in der bewussten Züchtung 

ausgenutzt. 

Die Wissenschaft kennt drei Ursachen für die Veränderung, also dafür, dass die 

Nachkommen von den Eltern abweichend sind. 

Diese drei Ursachen heißen: 

 Modifikation 

 Kombination 

 Mutation 

Modifikation 

Dieser Ausdruck bedeutet so viel wie Abänderung und ist etwa wie folgt zu erklären: 

Wenn man schwere Hühnerrassen einige Generationen hindurch unter ungünstigen 

Bedingungen züchtet, so zeigt sich bei vielen dieser Rassen, dass die ursprüngliche 

Massigkeit und Starkknochigkeit zurückgehen. Hierbei handelt es sich um Einflüsse, 

die „umweltbedingt" sind, d. h. auf Haltungsbedingungen, Fütterung usw. 

zurückführbar sind. Diese erblichen Eigenschaften sind es nicht allein, die das 

Aussehen eines Tieres bestimmen. Bei Modifikation ändert sich also nur das äußere 

Erscheinungsbild, nicht aber die innere Erbanlage. 
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Kombination 

Die Kombination ist züchterisch von viel wesentlicherer Bedeutung. Sie ist das 

Züchungsinstrument. Das Wort Kombination heißt im Züchtungsprozess Verbinden 

von Merkmalen. Züchter verstehen darunter auch den Ausdruck 

„Ausgleichspaarung". Z. B. werden bei der Zucht blauer Andalusier die Farben 

Schwarz und Weiß kombiniert. Es entsteht in der Nachzucht die dazwischen 

liegende (intermediäre) Mischfarbe Blau. Für jede Erbanlage (Gen) wird von einem 

Elternteil nur ein Gen an das Junge abgegeben. Beide Gene mit verschiedenen 

Anlagen der beiden Eltern ergänzen sich also in einem Individuum, welches damit 

eine mehr oder weniger erwünschte Zwischenform darstellt. 

Das Vorhergesagte hat allerdings nur für die erste Generation Gültigkeit. Werden so 

erhaltene „kombinierte" Jungtiere in Geschwisterpaarung miteinander verwendet, 

dann „spalten" sie in der zweiten Generation wieder „auf". 

 

Mutation 

Mutation, die dritte Ursache für Veränderlichkeit bei der Nachzucht, kann mit dem 

Ausdruck „plötzlich auftretende Neuerscheinung" übersetzt werden. Durch im 

Einzelfall meist unklare Einflüsse können winzige Teile der sonst seit Urzeiten 

festliegenden, gleichbleibenden Erbfaktoren bzw. der sonst unveränderlichen 

Erbmasse verloren gehen, aber auch neue hinzukommen. Dadurch entstehen 

innerhalb einer Rasse ganz neue Erscheinungsformen oder gar eine neue Rasse. 

 

Die Mendelschen Hauptgesetze 

Von den drei vorher beschriebenen Veränderungsursachen interessiert züchterisch 

vor allem die Kombination. 

Innerhalb der Kombinationsmöglichkeiten gibt es nun drei Hauptgesetze, die Gregor 

Mendel entdeckte. Von diesen interessieren vor allem zwei. 

Es sind dies: 

 Das Gesetz der intermediären Vererbung, 

 Das Gesetz der dominanten Vererbung. 

Bevor diese Gesetze näher beschrieben werden, ist es nötig, klarzumachen, wie die 

Vererbung von Anlagen und Eigenschaften überhaupt vor sich geht. Die. Einzelnen 

Erbanlagen eines Individuums werden bedingt durch bestimmte Anlagenträger, das 

sind winzige Einzelteilchen, die in ihrer Gesamtheit die Erbmasse bilden. Diese 

Anlagenträger enthalten alle Erbfaktoren (Gene) und heißen Chromosomen. Sie 

kommen in allen Zellen des Körpers doppelt vor und werden im Ergebnis der 

Reduktionsteilung bei der Bildung von Ei und Samenfaden von diesen bei der 

Zeugung nureinmal weitergegeben. Jede reife Geschlechtszelle enthält also alle 

Erbfaktoren in den Chromosomen. Jede Tierart hat eine ganz bestimmte Anzahl 

Chromosomen, die, von der Ausnahme der Geschlechtschromosomen abgesehen, 

nach der Befruchtung wieder stets paarweise vorhanden sind. 
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Die intermediäre Vererbung 

Intermediär heißt so viel wie „dazwischen liegend" oder „in der Mitte liegend". Das 

heißt also, dass die Eigenschaften beider Eltern bei der Nachkommenschaft 

vermischt in Erscheinung treten. 

Das beste Beispiel hierfür bieten die schon erwähnten blauen Andalusier bezüglich 

der Gefiederfärbung. Ebenso deutlich tritt dieses Gesetz in Erscheinung, werden 

zwei Hühnerrassen miteinander verpaart, von denen eine weiße, die andere 

braunschalige Eier legt. Die Eischalenfarbe bei den Nachkommen der ersten 

Generation ist dann stets gelb. Dass die für solche Züchtungsversuche benutzten 

Tiere reinrassig sein müssen, ist selbstverständlich. Andererseits treten jedoch auch 

dadurch Ausnahmen auf, dass ein Merkmal bei einem Elternteil durch Inzucht so 

gefestigt wurde, dass es „durchschlägt", also schon als „dominant" bezeichnet 

werden muss. Bei intermediärer Vererbung tritt in der zweiten Generation die schon 

im vorigen Abschnitt beschriebene Aufspaltung im Verhältnis 1 : 2 : 1  ein. 

 

Die dominante Vererbung 

Dominant heißt „beherrschend" oder „unterdrückend". Das Gegenteil „rezessiv" heißt 

„zurückweichend" oder „unterdrückt werdend". 

Bei der dominanten Vererbung treten die Eigenschaften der Eltern bei den 

Nachkommen nicht gemischt auf, sondern die Eigenschaften des einen Eltemteils 

unterdrücken die des anderen bei der Nachzucht fast ganz oder auch vollständig. . 

In der zweiten Generation erfolgt eine Aufspaltung, bei der auch die in der ersten 

Generation unterdrückten Eigenschaften wieder in Erscheinung treten; aber nur bei 

einem Viertel der Nachkommen. Die Vererbung erfolgt nach einem Zahlenverhältnis. 

Betrug das Verhältnis bei der intermediären Vererbung 1 : 2 : 1, so ist es bei der 

dominanten Vererbung jedoch 3 : 1 .  Das heißt also, dass bei der dominanten 

Vererbung in der zweiten Generation von vier Nachkommen drei so geartet sind, wie 

der dominante Großelternteil, der vierte Nachkomme aber so wie der unterdrückte 

Teil der großelterlichen Ausgangspaarung. Der vierte Nachkomme ist also rezessiv. 

Aber dieses Zahlenverhältnis 3 : 1 (bzw.1 : 2 : 1 ) darf man nun jedoch nicht so 

auffassen, dass es stets genau eintritt, wenn nur vier Jungtiere gezogen werden. 

Eine so geringe Menge ist für prozentuale Feststellungen zu klein. Bei einer 

größeren Anzahl von Tieren aber tritt das Zahlenverhältnis mit ziemlicher Sicherheit 

ein. Das Wichtigste nun, was ein als Züchter von der dominanten Vererbung wissen 

muss, ist die Kenntnis der dominanten Eigenschaften, aber auch der rezessiven! 

Solange es sich um äußerlich sichtbare oder in der Hand fühlbare Eigenschaften 

handelt, ist die Feststellung, ob etwas dominant oder rezessiv vererbt wird, einfach. 

Sobald es sich aber um unsichtbare Eigenschaften wie Gesundheitsanlagen, 

Leistungsanlagen usw. handelt, ist die Feststellung schwierig. 

Auch die Kenntnis über die rezessive Vererbung von Eigenschaften ist deswegen so 

wichtig, weil alles Rezessive - miteinander verpaart - reinerbig ist, und zwar auch 

dann, wenn keine Inzucht getrieben wird, während man reinerbig dominante Tiere 

nicht ohne weiteres von spalterbig dominanten unterscheiden kann. 
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Als Musterbeispiel für die Dominanz bei Gefiederfärbung der Hühner gilt das in der 

Rassenbeschreibung schon erwähnte Beispiel aus der Verpaarung schwarzer und 

weißer Wyandotten. Das Weiß der (reingezüchteten silberweißen) Wyandotten ist 

rezessiv zu schwarz, d. h. alle Küken aus der ersten Generation dieser Kreuzung 

schlüpfen schwarz. 

Das weiß der Leghorns ist dagegen dominant und überdeckt alle anderen 

Hühnerfarben. 

Dominant sind ferner: 

 der Rosenkamm über Einfachkamm 

- die Anlage für Brütigkeit 

- die schon im vorherigen Abschnitt bei den betreffenden Rassen häufiger 

erwähnten Anlagen für Silberfärbung (Silberfaktor) 

- die Sperberung (Sperberfaktor) des Gefieders 

- die Befiederungsbremse bei Asiaten, 

- Schwanzlosigkeit (z.B. Kaulhühner) über normale Schwanzwirbelentwicklung 

- die Vorwölbung des Schädelknochens bei echten Haubenhühnem (z.B. 

Paduanern, Houdans) ist zwar rezessiv, die Federhaube als solche jedoch 

dominant über Glattköpfigkeit. 

- Dominant sind auch die Nackthalsigkeit der Nackthalshühner 

- Sporenlosigkeit über Sporenbildung. (Hennen besitzen außerdem eine Erbanlage 

für Entwicklungshemmung der Sporen.) 

Für Laufbefiederung gibt es zwei Gene, eines, welches rezessiv und eines, welches 

dominant zu Glattläufigkeit ist. Einige Rassen mit Beinbefiederung haben das eine, 

die anderen das andere Gen, so dass bei Zuchtversuchen die Ursprungsahnen der 

betreffenden Rasse gut bekannt sein müssen. 

Eine besondere Stellung nehmen die Krüper ein. Die Anlage für Kurzbeinigkeit ist 

dominant über normale Lauflänge. Theoretisch kommt sie bei reinerbigen Tieren 

doppelt vor. Das Gen für Kurzbeinigkeit ist aber mit einem so genannten „Letalfaktor" 

gekoppelt, der bei doppelter Anwesenheit zum Tode des betreffenden Individuums 

führt. Diese Tiere sterben bereits im Embryonalstadium ab, und so kommt es, dass 

die Krüper nicht reinerbig gezüchtet werden können. Trotz der Dominanz des Faktors 

fallen daher bei der Verpaarung mit normalläufigen Hühnern nur 50 Prozent mit 

verkürzten Läufen an. Ähnliche Verhältnisse liegen bei der Locken- oder 

Struppgefiederbildung vor. 

Rezessiv ist andererseits die Anlage für Verkümmerung der Außenzehe, die, 

obgleich keine Zusammenhänge bestehen sollen, immer nur bei Rassen auftritt, die 

die Anlage für starke Fußbefiederung haben oder von solchen abstammen (Cochins, 

Blausperber u.a.). 

Mosaiktypen und Kreuzungsneuheiten 

Bei einigen Rassen treten Schwarz und Weiß (auch Braun) nicht in Vermischung wie 

das Andalusierblau auf, sondern in einer Nebeneinanderlagerung der Farben. 

Hierher gehören alle schwarzweiß gescheckten Rassen, aber auch die 

porzellanfarbigen bzw. bunten usw. (Sussex, Orloffs, porzellanfarbige Federfüßigen 
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Zwerge) und sämtliche Sprenkelrassen in Tupfung, Lackung und Säumung. Sie 

haben besondere,nicht in allen Fällen geklärte Erbgänge. 

Bei der Zucht mit zwei verschiedenen Merkmalen bei den Eltern kommt häufig nicht 

die zu erwartende Mischform zustande, sondern eine ganz neuartige 

Merkmalsbildung. So entsteht z.B. bei der Verpaarung einer erbsenkämmigen Rasse 

mit einer rosenkämmigen in der ersten Generation der Wulst- oder Wallnusskamm. 

In der zweiten Generation spaltet dieser in vier Formen auf und zwar in: 

- Einfachkamm 

- Rosenkamm 

- Erbsenkamm 

- und Wulstkamm. 

 

 

 

 


